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Zweiter Akt des Dramas


Jim bahnt sich an


DIE DARAUFFOLGENDEN Tage und Wochen flossen faul schlängelnd vor sich hin. Die Routine des graureichen Alltags war wieder eingekehrt; der Ausnahmezustand hatte sich wieder auf seinen Status QUO ANTE zurückgezogen, zumindest an der Oberfläche oder im gefüllten Tagesgeschehen. In den zu dieser Jahreszeit früh einsetzenden und bisweilen einsamen Nachtstunden sah die Situation indes wieder anders aus.


Claudia arbeitete seit Neujahr vermehrt auf der Röntgenstation des GUTEN SAMARITER KRANKENHAUSES in Suffern. Nach Absprache mit ihrem Vorgesetzten konnte sie ihr Arbeitspensum von vierzig auf siebzig Prozent aufstocken, da eine Kollegin krankheitshalber für unbestimmte Zeit ausfiel, was wiederum eine größere Belastung für sie bedeutete. Derweil setzte Christina ihr Studium in Journalismus und Rechtswissenschaften an der COLUMBIA UNIVERSITÄT in Neu York fort, wo sie die Woche durch in einem Studentenwohnheim wohnte. Ihr jetzt-noch-Freund Eric mutierte zusehends zur Gattung einer rasch aussterbenden Spezies. Wie ihr wohl bewusst war, war der ANFANG VOM ENDE längst eingeläutet. War sie unglücklich darüber? Nicht wirklich. Ehrlich gesagt, hieß sie es willkommen!


Dafür kriegte Biggi umso verfänglichere Kurznachrichten zugeschickt. ›Keine Chance‹, bekräftigte sie immerzu. ›Mein Flughafen erteilt schrägen Vögeln keinerlei Landeerlaubnis. Soll er sich eine andere Lehmpiste für seine Zwischenhalte suchen. Was meint der eigentlich?!‹ Dazu wäre ohnehin keine Zeit, denn Biggi nahm die Schlusskurve an der FELSLAND-GEMEINSCHAFT MITTELSCHULE mit dem sich nun immer deutlicher abzeichnenden Fernziel zur Tierärztin. Dies entsprach nicht nur einer gewissen inneren Logik, angesichts ihrer Vorlieben und Neigungen, sondern gleichwohl einem langgehegten Wunschtraum aus Kindertagen; sozusagen eine Langzeitvision, die sich zu materialisieren abzeichnete.


Der ganz normale Wahnsinn des Alltagsgeschehens schien sie alle auf nicht unangenehme Weise auf Trab zu halten und, abzulenken.
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Eines trüben Abends, anfangs Januar 2002, die nächtliche Dunkelheit war bereits seit zwei Stunden über Suffern hereingebrochen, kehrte Claudia müde von einem betriebsamen Arbeitstag nach Hause zurück. Schon beim Hereinkommen gewahrte sie das rote Lämpchen ihrer Festnetzstation blinken. Zügig waren die verpassten Anrufe durchgeblättert, teils unbekannte Nummern. Die erste musste aufgrund der Vorwahl von irgendwo aus NEW YORK STADT sein. Der Anruf war morgens um 10:03 Uhr hereingekommen. Wahrscheinlich irgend so ein Werbeheini, der ihr ein extrem tolles Angebot einer Telefongesellschaft unterbreiten wollte. Ohne dem längere Beachtung zu schenken, beschloss sie, morgen kurz zurückzurufen, da sie dann ihren Freitag hätte.


Bei der zweiten Nummer handelte es sich um Monika aus dem nachbarschaftlichen POMONA, ihrer Arbeitskollegin, die heute frei gehabt hatte. Spontan folgerte Claudia, dass sie wahrscheinlich etwas abmachen wollte, um mit den Hunden laufen zu gehen. Monikas Bergamaske namens Bix verstand sich ausgezeichnet mit Rex.


Die letzte der drei Nummern war ein Mobiltelefon und vor etwa einer halben Stunde eingegangen, gleichwohl unbekannt. Da könnte ich es doch gleich probieren, dachte sie und drückte die Rückruftaste. Kurz darauf meldete sich eine bekannte Stimme.


»Hallo?«


»Hallo?! Jim?«, fragte Claudia überrascht, aber angenehm, und froh darüber, den Rückruf initiiert zu haben. Aus irgendeinem ihr unbekannten Grunde fand sie diesen Jim einfach apart, freute sich, wenn er Interesse an ihrer Familie bekundete. War es vielleicht wegen ihrer Töchter? Der Altersunterschied war ja nicht unbeträchtlich. Aber, wenn der Rest stimmte …


»Ja, ich bin es, hallo, Claudia.«


»Hast du gerade vorhin versucht, mir anzurufen?«


»Ja, habe ich.«


»Schön von dir zu hören. Wie geht’s denn alleweil?«


»Danke, ausgezeichnet, alles im Griff hier. Und selbst?«


»Kann mich nicht beklagen, habe zurzeit alle Hände voll zu tun. Bei uns will sich zurzeit der halbe Staat durchleuchten lassen«, sagte Claudia, lachte auf. Ihre Müdigkeit schien unmittelbar einer Heiterkeit gewichen zu sein.


»Ja?«


»Ja, könnte man glattweg meinen; zum Glück ist es aber nicht immer so. Ich muss aber auch sagen, dass ich jetzt mehr arbeite, siebzig Prozent. Und das schenkt ein!«


Jims warme Stimme verfehlte ihre Wirkung nicht, stellte unverwandt eine entsprechende Verbindung her. Offensichtlich beruhte dieses Prinzip der Anziehung auf Gegenseitigkeit. »Das glaub ich dir sofort«, erwiderte er, fügte an, »bei uns ist auch so einiges los, mit Weiterbildung und Übungen.« Eine kurze Pause trat ein, ehe Jim zur Sache kam. »Äh, der Grund, warum ich anrufe, Claudia: Habt ihr dieses Wochenende schon was vor?«


»Nein«, kam es zögerlich, »ich glaube nicht. Warum fragst du?«


»Ja, weißt du, ich habe frei und könnte mal vorbeischauen, falls es euch natürlich recht ist.«


»Ja, kein Problem. Die Mädchen sollten meines Wissens da sein, zumindest am Sonntag.«


»Super!«


»Willst du auf Sonntagmittag kommen?«


»Ja, gerne.«


»Ich mache ungarisches Gulasch, dazu Karottenspätzle mit Mohnsamen. Ist das gut für dich?«


Sichtlich gutgelaunt und unverzüglich zusagend, sagte Jim: »Klar, auf jeden Fall, freu’ mich jetzt schon darauf. Weißt du, ich koche auch gerne.«


»Ja? Tatsächlich?«, erwiderte Claudia erst etwas verdutzt, »das höre ich aber gerne. Was landet denn so alles auf deinem Teller?« Claudia wollte es gleich wissen, schließlich stammte sie aus deutschen Landen und kam rasch zur Sache. Jim überlegte kurz, aber nicht wirklich, denn seine Antwort schoss hervor, ohne den leisesten Zweifel daran aufkommen zu lassen: »Weißwürstchen.«


»Ja?«


»Ja, ich behaupte, dafür könnte ich sterben, ehrlich.«


»Nein, wirklich?«, staunte Claudia nicht schlecht. Eigentlich hatte sie eine ganz andere Aufzählung erwartet, aber man lässt sich doch gerne in neue Wege einweihen, sofern sie denn solche waren.


»Weißt du, egal, wo ich hingehe«, geriet Jim ins Feuer, »das allererste, was ich tun muss, ist herausfinden, wo sich die beste Weißwürstchenbude befindet, und wenn’s dann wirklich passt, dann zieht es mich mindestens hundert Mal dorthin zurück.«


»Wohl mit süßem Senf, nicht?«


»Na, klar, ohne dies ist es ja keine richtige Weißwurst.«


»Hm«, erwiderte Claudia, immer noch staunend. »ist ja lustig, was du sagst. Ich habe die Würstchen ja auch nicht ungerne, mal zwischendurch, oder wenn ich natürlich zu Hause in Deutschland bin, aber ansonsten sind Wurstwaren weniger mein Ding.«


Es war unübersehbar, wie Jim bei seinen Ausführungen ins Schwärmen geriet, welches offenbar tiefere Beweggründe barg. »Für mich schon, ich liebe es einfach. Berliner Currywurst besonders. Vielleicht deshalb, weil damit so viele schöne Kindheitserinnerungen verbunden sind.«


»Ja? Wieso Kindheit?«


»Ich bin ja die ersten zehn Jahre in Deutschland aufgewachsen, in der Nähe von Berlin, das heißt, in Potsdam, im Holländischen Viertel.«


»Nein, wirklich?«


»Ja.«


»Das habe ich gar nicht bemerkt. Dass du Schönberg heißt, ist mir zwar aufgefallen, aber das muss ja nichts heißen. Es hat ja so viele deutsche Namen hier drüben.« Eine gute Prise Nostalgie in Jims Stimme war nicht zu überhören, ein Gemütszustand, den Claudia insbesondere in den ersten Jahren wiederkehrend ereilte. »Dann seid ihr nach Kalifornien gezogen so wie Michael erzählt hat?«


»Ja, Los Angeles, habe dann schnell Englisch gelernt.«


»Dann könnten wir ja eigentlich Deutsch sprechen.«


»Ja, kein Problem. Meine Eltern haben zuhause immer konsequent Deutsch gesprochen; vielleicht auch aus praktischen Gründen, was letztlich aber ganz gut für uns Kinder war. So sind wir zweisprachig aufgewachsen. War auch so ein Stück Heimat, da ich anfangs gar nicht gerne weggezogen bin, hatte fürchterlich Heimweh, nach den roten Backsteinhäusern und meinen Freunden.« Nach einer kurzen Pause, fügte Jim an: »Vielleicht hat meine Vorliebe für Brat- und Knackwurst aber auch mit meinen Vorfahren zu tun.«


Sichtlich in Erstaunen versetzt, wie Jim jetzt darauf kam oder worauf er hinauswollte, fragte Claudia nach: »Wieso meinst du?«


»Ja, weißt du, mein mütterlicher Zweig kommt ursprünglich aus Russland; jüdische Wurzeln. Vielleicht wurde diese Wurstvorliebe mit den Genen eingepflanzt«, meinte Jim scherzend, was in Claudia unmittelbar ein Schmunzeln verursachte.


»Wer weiß!?«, sagte diese erheitert, nicht recht wissend, wie sie dieses Mysterium einordnen sollte, »dann wäre es bei mir wohl Sauerkraut. Nun, ja, auf jeden Fall freue ich mich, dass du kommst, Jim! Ich glaube, Christina auch. Weißt du, sie hat schon mehrmals nach dir gefragt. Gerade diese Woche wieder. Sie meinte, dass es nun aber höchste Eisenbahn wäre, dich mal einzuladen.«


Hätten die beiden geskypet, wäre Claudia wohl kaum entgangen, wie ihre letzte Aussage, Jims Herz bis zum Hals klopfen ließ. Dass Christina sich wiederholt nach seinem Wohlbefinden erkundigt hatte, war der Satz des Abends! Alles andere wurde unmittelbar zur Nebensache degradiert. Jim musste sich richtiggehend zusammenreißen, um sich seine gegenwärtig höchsterregte Gefühlslage nicht anmerken zu lassen. Diskret räusperte er sich mehrmals, als hätte er plötzlich eine Kröte im Hals. Glücklicherweise blieben seine hypernervös zappelnden Finger, die sich an der Telefonkordel wie selbst zu strangulieren versuchten, vor Claudias Blick verborgen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich früher komme?«, fragte er dann. »Ich würde liebend gerne mal in deine Kochtöpfe gucken, wenn ich darf.«


»Klar, kein Problem. Kommst einfach früher. Dann machen wir doch das Gulasch gleich miteinander. Ist zehn Uhr gut für dich?«


»Perfekt«, erwiderte Jim, »also, dann bis Sonntag.«


»Gut, bis dann. Tschüss.«


»Tschüss, und nicht vergessen: schönen Gruß an die Mädels!«


»Keine Bange, mach ich.«


»Dankeschön.«


Jim drückte die Aufhängtaste, stieß mit erhobener Faust einen Freudeschrei aus. ›Super, einfach genial‹, jubelte er für sich und seufzte erleichtert. Das wäre geritzt! Natürlich wollte er alle Sanders näher kennenlernen. Dies schien durchs Band eine geratene Familie zu sein. Doch vermochte er es kaum zu erwarten, in erster Linie diese bezaubernde Frau wiederzusehen. Die letzten zwei Monate war er wie auf Nadeln gesessen, hatte sich tags wie nachts mit der immergleichen Frage herumgequält, ob diese kurze Begegnung lediglich ein makabrer Jux des Schicksals gewesen wäre. Der alternde wie alberne Maulesel durfte quasi kurz mal die leckere Rübe beschnuppern, ohne natürlich die geringste Chance, sie je zu kriegen. Aber so wie es aussah, wäre dem nun doch nicht ganz so und das baldige Ende seiner Leidenszeit absehbar.


Draußen in der Dunkelheit wirbelten bereits erste Schneeflocken im nächtlichen Lichtstrahl der Straßenlaternen. Der am Morgen angekündigte Polarwind schaufelte zügig feuchte Wolkenmassen in den Osten des Kontinents, bereit, seine im Schlepptau geführte Fracht übers Land zu kippen. Es würde wahrscheinlich eine stille Nacht werden, dachte sich Jim, für ihn sogar so etwas wie eine ›heilige Nacht‹. Wie damals, noch zu DDR-Zeiten, als er mit der Familie in der Propsteikirche SANKT PETER UND PAUL, in der Nähe des Nauener Tors, in der Mitternachtsmette mitgeträllert hatte. Nach der Wende wurde im Quartier fleißig renoviert, unter anderem dank Geldern des Niederländischen Königshauses, doch 1976 war noch vieles dem Zerfall preisgegeben; ein Grund für seine Familie sich dünn zu machen.


Seine Gedanken und noch vielmehr sein Herz sehnten sich danach, diese Nacht ungestört bei Christina zu verweilen, jener unerwartet in sein Leben getretenen feenhaften Erscheinung, welche seine gefühlsmäßig erstorbene Welt seither mit so viel Wärme und Zuversicht flutete. Das Leben steckte doch so voller Überraschungen, auch wenn er seit längerer Zeit nicht mehr wirklich daran geglaubt hatte. Er glaubte, sich selbst neu kennenzulernen! Oder überhaupt kennenzulernen! Fast schon wie bei einer japanischen Teezeremonie richtete er sich für die bevorstehende Schicht auf der Feuerwache, verzehrte noch ein paar Häppchen, obwohl kein Hunger, zumindest nicht nach dem, was sein Herz begehrte, und schloss bald die Wohnungstüre seines bescheidenen Heims in Chester hinter sich zu. Höchst beglückt lenkte er sein Fahrzeug in die stille Winternacht, ließ ihren Zauber nicht nur auf die dunklen Wälder und Anhöhen fallen, sondern insbesondere aufs Dach seiner Seele.
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Makabrer Fund


Nach dem ungesüßten Morgenkaffee wählte Claudia tags darauf die verbliebene unbekannte Nummer, wartete eine Weile, bis sich schließlich eine Frauenstimme meldete. Eigentlich beabsichtigte sie erst nicht, da zurückzurufen, denn auf einen Trickheini mit schlüpfrigem Gelaber hatte sie nun wirklich keinen Bock. Doch heute nähme sie dies in Kauf, denn ausnahmsweise hatte sie seit längerem wieder mal gut genächtigt. Etwas beseelte sie! Hing es etwa mit diesem bezaubernden Jim zusammen? Auf jeden Fall schmeckte heute alles so frisch und gut, so wie jeweils ihr selbstgebackener Sonntagsmorgenzopf – eine Delikatesse aus ihrer alten Heimat, welcher kaum jemand reinzubeißen widerstehen vermochte.


»Polizeidepartment Neu York Stadt, Verwaltung, Sally, was kann ich für Sie tun?«, hieß es kurz darauf.


Etwas verblüfft, entgegnete Claudia: »Ja, hallo, hier Sanders aus Suffern.«


»Ach, Frau Sanders«, rief Sally mit einer Stimmlage, als ob sie nur auf den Rückruf gewartet hätte, »hallo. Ich habe bereits gestern versucht, Sie anzurufen, aber Sie waren leider nicht zuhause erreichbar.«


»Da haben Sie Recht. Worum geht es denn?«


Gutgelaunt, als hätte sie gestern Verlobung gefeiert, fuhr Sally fort: »Wissen Sie, einer unserer Gerichtsmediziner, Doktor Walter, sucht Sie.«


»Gerichtsmediziner, sagen Sie?«


»Ja. Wenn Sie möchten, stelle ich Sie gleich durch. Doktor Walter ist jetzt in seinem Büro.«


Zögerlich erwiderte Claudia: »Ja, gerne, und Dankeschön.«


Die Leitung erstarb für einen kurzen Augenblick, Bob Marleys Manche Leute spüren den Regen, andere werden einfach nass setzte scherbelnd ein. Noch immer stand Claudia neben dem Telefon in der Diele, starrte nervös an die Decke, pfiff mit. Sie fing an, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Was, um Himmels willen, wollte denn die Gerichtsmedizin der Neu Yorker Polizei von ihr? Hatte es etwa mit Thomas zu tun? Es blieb ihr nicht lange Zeit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, da meldete sich schon der Herr.


»Ja, Frau Sanders? Hier Doktor Walter«, kam die klare, leicht näselnde Stimme, als wäre er soeben aus einer riesigen Tiefkühltruhe entstiegen.


Abwartend, was nun wohl gleich auf sie zukäme, sagte Claudia: »Guten Morgen, Herr Walter. Sie haben gestern Morgen versucht, mich zu erreichen?«


»Ja, das hab’ ich.«


»Was gibt’s denn?«


»Nun, Frau Sanders«, setzte Doktor Walter langsam fort, wie um die richtigen Worte zu finden, »um es so auszudrücken: Sie können davon ausgehen, dass wir Spuren Ihres Mannes gefunden haben.« Betretene Stille setzte für einen Augenblick ein. Unvermittelt durchfuhr Claudia eine Gänsehaut. Hatte sie das Schlafzimmerfenster beim Lüften eigentlich wieder geschlossen? Konsterniert fragte sie dann mit Verzögerung: »Ja? Wie bitte? Was haben Sie gesagt?«


Mit klarer Stimme sprach Doktor Walter weiter, als ob er Claudia soeben über ihren Gewinn im Superlos aufklären wollte. »Ja, ich weiß, es klingt fast etwas verrückt, aber die Untersuchungen unseres Labors konnten eindeutig Spuren Ihres Mannes nachweisen.«


»Spuren meines Mannes?«, fragte Claudia ungläubig. »Wie muss ich das verstehen? Mein Mann ist doch seit dem Elften September verschwunden, das heißt, er wird immer noch vermisst.«


»Nun, Frau Sanders«, sagte Doktor Walter nun mit einem unüberhörbaren Seufzer; seine Tonlage hatte sich verändert, war ernster geworden, der Situation angepasst. »Die Sache ist nun so: Bei den Aufräumarbeiten am Einsturzort sowie in der näheren Umgebung wurden noch verwertbare Teile sichergestellt, um sie später zu untersuchen und auszuwerten. Darunter auch Leichenteile, welche umgehend tiefgekühlt wurden.«


Verdattert schluckte Claudia leer, sagte, mit Räuspern: »Was? Leichenteile? Das meinen Sie wohl nicht im Ernst. Ich dachte, es wurde alles, ähm, pulverisiert.«


Es war Doktor Walter anzumerken, dass er ihre Zweifel nicht nachzuvollziehen vermochte, schließlich rief er dazu extra an. Sachlich-korrekt fuhr er fort: »Doch, Frau Sanders, natürlich meine ich es Ernst. Wissen Sie, eine DNA-Analyse hat nun nach wochenlangen Vergleichen und Untersuchungen endgültige Sicherheit gebracht. Bei einer der Proben handelt es sich eindeutig um Ihren Mann, Thomas Sanders. Das ist doch Ihr Mann?«


Erschlagen von der unerhörten Nachricht ließ Claudia den Arm fallen. Was sie da vernahm, klang vollkommen verrückt! Ja, absurd! Meinte es dieser Gerichtsmediziner wirklich ernst oder erlaubte er sich schlicht einen üblen Scherz?! Falls ja: mit so etwas trieb man keinen Spaß! Seit Thomas‹ spurlosem Verschwinden, jenem unseligen Dienstag, waren Monate vergangen. Und sie haben nie etwas gehört.


Wohlverstanden, von niemanden!


Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, aber davon, dass etwa Leichenteile eingesammelt worden seien, die man später ›auswerten‹ wollte, war nie die Rede. Nein, das schien alles abstrus! Thomas war bestimmt tot und die Möglichkeit, noch irgendetwas von ihm zu finden, war bestenfalls hypothetischer Natur. War ja alles verdampft oder zu Staub und Asche zerfallen. Davon konnte sie sich ja mit eigenen Augen überzeugen, als sie am darauffolgenden Tag an den Unglücksort geeilt waren. Eigentlich hatte sie sich insgeheim schon damit abgefunden. Die Vorstellung, dass man da jetzt noch einen Finger oder … sie mochte gar nicht weiterdenken. Obwohl sie im Krankenhaus arbeitete und sich doch so allerhand Ominöses gewohnt war, aber das war ihr doch zu grausig!


Unmittelbar holte sie Doktor Walters Stimme zurück: »Hallo? Frau Sanders, sind Sie noch dran?« Stotternd sagte Claudia: »Ja, ja, natürlich.«


»Frau Sanders«, kam es wieder wie unreal aus dem Hörer, »ich weiß, es klingt völlig absurd, und vermutlich nahezu etwas anstößig. Doch, es ist wahr, wir haben tatsächlich einen Körperteil von Ihrem Mann identifizieren können.«


Mehr hauchend, fragte Claudia: »Wie ist das nur möglich?«


Mit wissenschaftlicher Nüchternheit fuhr Walter fort: »Ganz einfach. Auf der Feuerwehr, wo Ihr Mann arbeitete, mussten im Anschluss an den Anschlag von 1993 alle Mitarbeiter eine Speichelprobe abgeben. Für den Fall, dass eine DNA die einzige Möglichkeit darstellen würde, jemanden nachträglich zu identifizieren. Wie gesagt, es ist uns jetzt gelungen, so, eine klare Bestimmung Ihres Mannes vorzunehmen.«


Wiederum trat eine beklemmende Pause ein. Claudia schloss kurz die Augen, atmete tief ein und aus. Worüber sie da soeben in Kenntnis gesetzt wurde, schoss für sie genauso überfallmäßig aus heiterem blauen Himmel auf sie ein. Ihr sollte jeden Augenblick speiübel werden. Ächzend setzte sie sich in der Küche auf die Eckbank, versuchte ihre Fassung wiederzuerlangen. Schließlich würgte sie die quälende Frage hervor: »Ähm, um welchen Körperteil handelt es … nun, Sie wissen schon.«


»Arm.«


»Was?«


»Wir haben einen Unterarm mit Hand identifizieren können«, erwiderte Doktor Walter in einer Seelenruh und im sichtlichen Bemühen, die ungewöhnliche Mitteilung möglichst schonungsvoll rüberzubringen. Denn seit unzähligen Jahren schon war es seine Aufgabe, Botschaften dieser Art zu überbringen. Für ihn eigentlich nichts Außergewöhnliches mehr, eigentlich schon Routine. Doch so abgestumpft war er zum Glück nicht, dass er kein Mitgefühl mehr empfände. Es war immerzu ein schmerzlicher Augenblick, wenn Angehörige erfuhren, dass da ›noch etwas‹ von ihren Liebsten übrig war. Schließlich haben sie ihn oder sie in der Regel als ganze Person gekannt und so in letzter Erinnerung gehabt. Schon ein Leichensack war eine harte Sache, ging ans Eingemachte. Im Falle eines ›Teils‹ war es nicht minder dramatisch.


Und dennoch, wenn der erste Schock mal überwunden war und sich die Gewissheit breitmachte, dass doch noch etwas vorhanden war, ging es meistens besser. Es war dann wie eine Art Beweisstück. Ja, er oder sie war wirklich tot und musste insbesondere nicht mehr leiden. Es gab nun auch etwas für eine Beerdigung, für einen würdevollen Abschied. Die quälende Ungewissheit hatte ein Ende, die Familie vermochte zu einem Endpunkt zu kommen und das traurige Kapitel abzuschließen. Die Aussöhnung mit dem Schicksal wäre wieder ein anderes Thema. So auch diese Sanders. Nicht alle Hinterbliebenen hatten dieses Glück. Einzelne würden nie erfahren, unwiderruflich nie, wo ihr Mann oder ihre Frau, oder ihr Kind, verblieben war.


Wieder gefasster, wenngleich eingeschüchtert, fragte Claudia: »Was geschieht denn jetzt, damit?« In seiner vertrauenswürdigen Art meinte Doktor Walter: »Wir werden die Überreste Ihres Mannes in den nächsten Tagen dem Leichenschauhaus des Felslandbezirkes zukommen lassen. Die dortigen Behörden werden daraufhin Kontakt mit Ihnen aufnehmen, Frau Sanders, um die notwendigen Beerdigungsformalitäten zu besprechen. Alle erforderlichen Papiere und Bescheinigungen zu Ihrem Mann werden Sie direkt von uns per Post zugestellt kriegen. Das wäre alles dazu.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Frau Sanders, ich möchte Ihnen und Ihrer Familie mein tiefstes Beileid aussprechen. Von ganzem Herzen wünsche ich Ihnen viel Kraft und Mut, mit diesem Schicksalsschlag fertigzuwerden.«


»Dankeschön, Herr Walter«, sagte Claudia mit tränenerstickter Stimme, und kaum hörbar, »ich glaube, das können wir in der Tat gut gebrauchen. Und Dankeschön für Ihre Arbeit und die Benachrichtigung.«


»Keine Ursache, Frau Sanders, gern geschehen. Auf Wiederhören.«


»Wiederhören.«


Das war es also gewesen: die Hammernachricht! Claudia hängte auf, stellte das kabellose Telefon zurück in die Station, ehe sie sich wieder setzte, die wässrigen Augen schloss. Mit einem Mal fühlte sich ihr Körper stark unterkühlt an, steif, wie nach Monaten in einer Aufbahrungsschublade, aus welcher beim unerwarteten Öffnen nun eisiger Hauch entstieg, jetzt, wo oder weil sich endlich JEMAND gemeldet hatte.
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Derweil Claudia sich vom ersten Schock erholte, konsterniert auf der Eckbank saß und durchs Küchenfenster starrte, leerer Blick, stieg draußen eine warmstrahlende Morgensonne am makellosen Winterhimmel auf. Ein tieffrostiger Mittjanuarmorgen, 2002, startete zu seiner nächsten Tagesrunde durch. Zuverlässig wie immer hatte es die Hauptprotagonistin aus den kalten Fluten des Ozeans geschafft, leuchtete nun hellgleißend von Osten her an die tief verschneiten RAMAPOBERGE, dieses langgestreckte Überbleibsel aus ferner Zeit. Als Ausläufer des Appalachen-Gebirgszuges bildete es Teil einer natürlichen Barriere zwischen dem Atlantik und dem Inneren des Kontinents in nordsüdlicher Richtung. Beginnend im Hinterland des heutigen Bundesstaats Neu York erstreckte es sich über tausend Kilometer bis in den tiefen Süden hinunter, an markanten Abschnitten mit Naturparks geschützt. Es war uraltes Gestein, weitgehend verwittert und während unzähligen Urzeiten abgetragen.


Die Hügelzüge, wie Claudia sie liebevoll nannte, erregten auf Anhieb ihr Gefallen, als Thomas und sie als junges Paar von PATERSON, NEU JERSEY, der ehemaligen Seidenstadt und auf halbem Wege nach Neu York gelegen, hierher zogen. Hier in SUFFERN, am Fuße der Ramapoberge, konnte sie sich gut vorstellen, sich niederzulassen, fühlte sich unmittelbar heimisch. Ist fast ein bisschen wie in ihrer Heimatstadt KONSTANZ AM BODENSEE, befand sie: alles schön sauber, organisiert und überschaubar. Die Leute freundlich und offen wie das Meer, jenes nicht weit, ein paar hügelige Berge mit Wildnischarakter gleich vor der Haustüre, garantierte Bären- oder Pumasichtung inklusive. Kurzum, ein für sie idealer Platz zum Wohnen und eine Familie großzuziehen.


Unvermittelt durchkämmte Claudias Blick die schwarzen Gerippe vor dem Fenster. Über Nacht hatte es durchgeschneit, Bäume wie Sträucher in eine südböhmische Aschenbrödel-Kulisse verwandelt. Am Küchenfenster hatten sich tatsächlich klitzekleine Eiskristalle gebildet, durch welche der Sonnenschein nun bald lachend Eingang begehren würde, sobald er um die Ecke wäre. Claudia saß eine geraume Weile nur da. Ihr Blick starrte überall und nirgendwo hin: mal ins offene Küchenregal, mal auf den Herd, mal ins abgedunkelte Wohnzimmer, mal in die zwei brennenden Teelichter auf dem über zwei Meter langen Esstisch aus amerikanischem Nussbaumholz, mal auf ihre Fingernägel.


Mal auf ihren Unterarm.


Mein Gott, fiel ihr dabei ein oder besser gesagt auf, sie hatte ja gar nicht mal nachgefragt, welchen man denn gefunden hatte. Den rechten oder den linken? Ach was, das spielte doch gar keine Rolle, dachte sie. Lächerlich! Wie kam sie überhaupt auf eine solch törichte Überlegung?! Spielte das eine Rolle?! Was sie jetzt brauchte, war ein Augenblick Zeit. Zeit zu überlegen, was sie nun tun sollte.


Erst mal eine Tasse Tee, kam sie zum Schluss. So stand sie auf, bedächtig, geknüppelt wie nach einer schweren Operation, setzte den Wasserkocher auf, richtete Teebeutel sowie Tasse. Biggi käme am Abend nach Hause, dann könnte sie es ihr mitteilen. Christina würde sie später aufs Mobiltelefon anrufen. Lyke und Michael waren im Adirondack am Schneewedeln, und auch sonst war niemand da. Der Rest an der Arbeit oder am Schneeschaufeln, wie am typischen Bodenkratzen draußen zu hören war. In der Ferne vernahm sie das dumpfe Hupen eines Zuges, welcher an Sufferns kleinem Bahnhof einen Kurzhalt einlegte, bevor die Komposition über den RAMAPOPASS rumpeln würde. Natürlich war es kein gewaltiger Pass, wie sie es von den Alpen her kannte, eher eine Art Durchstich durch die sanften Hügel.


Meditativ goss sie das strudelnde Wasser über, ließ den Beutel in der Tasse ziehen, griff zum Telefon, überlegte nochmals kurz und wählte dann die Nummer ihrer Eltern im fernen Konstanz. Schon mehr als einmal hatte sie die Zeitverschiebung außer Acht gelassen. Erst, als sich die verschlafen-mürrische Stimme ihres Vaters mit einem brummigen ›Ja, hier Kaufmann‹ gemeldet hatte, kam ihr in den Sinn, dass es in Deutschland morgens gegen fünf Uhr sein musste, oder so. Doch dieses Mal stimmte es mit der Zeit. Wahrscheinlich wären ihre Eltern mit dem Mittagessen fertig, welches seit Jahrzehnten pünktlich wie eine Schweizer Uhr auf den Tisch kam. War besser so, dachte sie, schließlich wollte sie ihnen mit der makabren Nachricht nicht etwa noch den Appetit verderben!


Ψ Ψ Ψ




Jims erster Besuch bei Sanders


Pünktlicher als die Polizei kurvte Jim um zehn Uhr um die Ecke. Sein Fahrzeug in der Nähe parkiert schwang er sich nun in seiner gerippten 66°Nord-Daunenjacke, in männlich schwarz natürlich, sowie dem obligaten Blumenstrauß in der rechten Hand die paar Stiegen zu Sanders Hauseingang hinauf. Noch kurz zuvor hatte er sich im Fitnessstudio verausgabt, drückte nun energetisch die Klingel. Kaum getätigt, bellte Rex hinter der Türe los, zwängte dieser ungeduldig die lange Schnauze durch den Spalt, als Biggi öffnete. Ausgelassen vor Freude über den eintreffenden Besuch sprang er an Jim hoch, leckte stürmisch dessen Hände und Kinn. Unmittelbar ging Jim in die Hocke, belohnte Rex mit ausgiebigen Streicheleinheiten über dessen Kopf und das struppige Rückenfell, klopfte ihm sanft an der Seite, umarmte ihn. »Ja, braver Hund«, sagte er wiederholend, schaute breitlächelnd zu Biggi hinauf, welche die Türe ganz aufschwang.


»Rex, komm sofort hierher, Fuß!«, rief diese energisch, »lass Jim in Ruhe!«


Fröhlich lachte Jim auf, sagte: »Hallo, Biggi, ist schon gut, ist eben ein toller Hund!«


»Sorry, er verhält sich immer so, wenn Besuch kommt, den er mag. Aber, zuerst mal, hallo, Jim, komm doch rein«, holte sie nach, hieß ihn willkommen. »Wie geht’s?«, fragte sie.


Jim, welchem Biggis Augenringe nicht unbemerkt blieben, erhob sich, meinte: »Danke, gut, war soeben im Training, selber?«


Mit etwas schrägen Mundwinkeln entgegnete Biggi: »Ganz gut, danke, kann mich nicht beklagen.« Und wie um sofort das Thema auf andere Bahnen zu lenken, abzulenken, um genau zu sein, fügte sie mit einem verkrampften Lächeln an: »Finde es total cool, dass du kochen kommst! Mutter kämpft bereits die Berge von Zwiebeln runter. Lieber sie als ich.«


Claudias Stimme war nun aus der Küche zu vernehmen. »Ich dachte, ich erspare dir das lieber«, rief sie lachend um die Ecke. Dann guckten ihr Kopf sowie ein furchterregendes Rüstmesser der Sorte ›Nur einmal dumm gucken, Baby!‹ in ihrer Hand hinaus in die Diele. Reichliche Tränen traten aus ihren geröteten Augen. War Mord dahinter? Mord an den Zwiebeln? »Übrigens, hallo, Jim.«


»Hallo, Claudia.«


»Ich habe schon mal die Zwiebeln in Angriff genommen. Das ist eben der Preis für unser leckeres Gulasch.«


»Na, das scheint ja eine wilde Sache zu werden«, entgegnete Jim mit seiner ansteckenden Lache. »Übrigens, hier habe ich noch ein Geschenk für dich mitgebracht, Claudia.« Höflich überreichte er ihr den Blumenstrauß im zartrosa Papier. »Ich hoffe, es trifft deinen Geschmack.«


»Ach, mach’ dir deswegen keine Sorgen. Blumen kommen bei mir immer gut an«, entgegnete Claudia, derweil sie das Papier etwas auseinanderzupfte, um Einblick zu haben. »Oh, Chrysanthemen und Lilien! Wie schön! Und wie die duften! Herzlichen Dank dafür, Jim!«


»Keine Ursache«, entgegnete er und zog Jacke wie Schuhe aus. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie das mit dem Gulasch geht«, sagte er schnuppernd und mit tiefneugierigem Blick in die Küche.


Während Biggi Jims Jacke aufhängte, fragte Claudia sie: »Ist Christina schon unten?« Augenscheinlich genervt und die Augen verdrehend, meinte Biggi: »Nein, die oberlangweilige Tante von Schwester besetzt seit dreiviertel Stunden das Badezimmer! Aber ich gehe mal rauf und gebe ihr Bescheid, dass der Besuch da ist. Vielleicht geht’s dann schneller!« War da soeben ein Augenzwinkern?


Allein bei der Erwähnung von Christinas Namen blitzten Jims Augen auf, denn gleich wäre sein Martyrium zu Ende, so glaubte er zumindest, hoffte er jedenfalls. »Ich würde mir gerne vorher kurz die Hände waschen.« Auf die Toilette gleich neben der Eingangstür hinweisend, sagte Claudia: »Kein Problem. Es sollte wieder Seife im Spender sein, sonst meldest du dich.«


Derweil sich Jim unter dem rauschenden Strahl die Hände rieb, hörte er wie Biggi und Claudia etwas tuschelten, auf Deutsch. Zwar schnappte er wegen des Sprudelns des Wassers nur fragmentartig Stücke auf, schloss jedoch daraus, dass es sich um den vermissten Vater drehte. Von Michael und Lyke hatte er erfahren, welche Tragik Thomas Sanders ereilt hatte. Irgendein Bauchgefühl besagte ihm, dass da im Hause Sanders erneut etwas Unerfreuliches vorgefallen war. Zwar gaben sie sich alle erdenkliche Mühe, sich möglichst nichts anmerken zu lassen, nett zu sein, aber hinter der Fassade herrschte dicke Luft. Als er sich die Hände getrocknet hatte, trat er in die Küche ein. »Bin ich etwa zu früh gekommen, Claudia?«, fragte er, strahlend.


Zögerlich, weil vielmehr auf kaum zu bezwingende Zwiebelberge konzentriert, entgegnete Claudia: »Nein, überhaupt nicht. Wir hatten nur alle etwas viel Stress diese Woche; und heute Morgen können wir es endlich ruhiger angehen. Wenn du Lust hast, kann ich dir schon mal zeigen, wie das mit dem Gulasch und den Karottenspätzle funktioniert.«


Freudig klatschte Jim in die Hände, sagte ›klar doch!‹, band sich die Schürze um, welche ihm Claudia zureichte, meinte: »Bin total gespannt, habe noch nie Spätzle gemacht.« Bald brutzelten die ersten Zwiebeln unter viel Dampf und Jims Regie in der hohen Pfanne, während Claudia sich den Beilagen zuwandte. Als die Rindfleischwürfel an die Reihe kamen und der Dampfabzug laut dröhnte, spürte er plötzlich, instinktiv, wie jemand die Holztreppe herunterstieg, still am Küchentürrahmen anlehnte. Betörend weiblich-süßer Duft sowie von frisch gewaschenem Haar obsiegte in seinen Nasenrezeptoren über die Heere feindseliger Zwiebelschwaden und Gewürzwolken. Jim holte tief Atem, hustete. Zwiebeldampf.


Unverwandt richtete er seinen Blick nach rechts, und tatsächlich! Da stand sie! Herrgott nochmal! Endlich! Die junge Frau, die ihm vollkommen den Kopf verdreht hatte! Christina, mit ihrem hüftlangen seidenglänzenden Haar, dem flauschigen Kaschmir-Rollkragenpullover, in tiefrot, wo man nur noch eins wollte: zupacken, mit verschlingenden Armen vereinnahmen, ihr ganzes Wesen gierig aufsaugen wie der allerletzte Tropfen Hoffnung in der todbringenden Wüste, die kecken enganliegenden G-Star-Jeans, die ihn alle Sinne schwinden ließen bei der Vorstellung, was sie umhüllten. Die Verwegenheit pur, die ihn anlächelte! War das nun pures Naturell oder gekonnter Einsatz für männliche Sinnesbetörung? Egal! Der Richtstrahl seiner Augen, mitten in der Dunkelheit seiner wochenlang ausgestandenen Ängste, diese Frau könnte ihm durch die Latten gehen, fixierte sie umgehend. Wie ein nächtlicher Blitz das Objekt der Betrachtung für den Bruchteil einer Sekunde taghell aufleuchten ließ, wie um sich seiner Anwesenheit zu vergewissern, trachtete sein bärenhungriger Blick nach Christina. Jim, du elender Wurm und Glückspilz! Dann, unvermittelt schrie er auf! »Autsch!«, rief er. In der Ablenkung war seine Hand an den heißen Pfannenrand geraten. Augenblicklich warf er alles hin und Christina ihm einen erschrockenen Blick zu.


»Hast du dich verbrannt, Jim?«, fragte sie besorgt.


Mit schmerzverzogenem Gesicht schenkte er ihr sein breitestes Lächeln, welches er derzeit hinkriegen konnte, denn das war sein Glückmoment, seine heilige Chance: unmittelbare Empathie für den Verbrannten! »Nein, nein!«, sagte er, »bin nur eben an den heißen Pfannenrand geraten. Nicht weiter schlimm! Das kommt davon, wenn man nicht achtsam ist.«


Claudia, bereits zur Stelle, sagte: »Komm, ich übernehme mal kurz, dann kannst du die Stelle mit kaltem Wasser kühlen.«


»Ja, gerne«, sagte er strahlend, »übrigens, hallo, Christina.«


»Hallo, Jim, sonst alles im Griff?«


»Meistens, wie du siehst«, sagte er schmunzelnd, drehte den Wasserhahn voll auf. »Wenn man sofort abkühlt, ist es meist wieder gut. Ich kenn’ das zur Genüge. Gebranntes Kind.« Zufrieden lächelte Jim, sein Wüstenschiff war angekommen, in der Oase der Glückseligkeit. So wie Christina besorgt war, hatte das Leiden, unmittelbar wie langfristig gesehen, wenigstens einen Sinn gehabt. Seine Handkante brannte zwar wie Feuer, aber nicht von der Verbrennung, die Stelle war ja lächerlich klein. Nein! Sondern, weil Christina ihn nun mit einem Pflaster versorgte und dabei mit ihren Händen berührte, zärtlich fragte: »Tut’s noch weh?« Was sollte er sagen? Etwa die Wahrheit in seinem Herzen? Mit funkelnden Augen entgegnete er dann: »Ja, schrecklich!« Und in Gedanken: Und jetzt küss mir bitte den Schmerz weg!


Glücklicherweise war wenigstens Claudia noch funktionstüchtig, das heißt, bei Sinnen, sodass bald verführerischer Duft scharf angebratener Zwiebeln, Rindfleischwürfel, kräftigen Rotweins, Fleischbrühe, Kümmelsamen, Paprika- und Chilipulver sowie Tomatenpüree um ihre Nasen zog, das ganze Haus für Stunden parfümierte. »Trinkst du Wein, Jim?«, fragte sie, wie als ob sie etwas Wichtiges nachzufragen vergessen hätte.


»Ja, natürlich! Klar!«


»Oder hättest du lieber etwas anderes? Bier?«


»Nein, nein, ich genehmige mir gerne einen Schluck, am liebsten Roten«, antwortete Jim frohgemut lachend.


»Wir hätten hier einen kräftigen Chilenen, Santa Rita«, sagte Claudia, zeigte auf eine samtschwarze Flasche mit bräunlichem Etikett, bereits auf dem Küchentisch ihrer Bestimmung harrend, »schmeckt ausgezeichnet zu Fleischgerichten, finde ich. Cabernet Sauvignon, glaub ich. Thomas mochte den besonders gut, und wir auch.« Ein Hauch Nostalgie kam unmittelbar wieder auf, wie so oft in der vertraut-häuslichen Umgebung.


Derweil Messer und Gabeln klapperten, Gläser beim Anstoßen klirrten und ein superber Tropfen ihre dürren Kehlen runterrann und das Festmahl krönte, bemerkte Jim nervöse Blicke zwischen den Frauen wechseln. Ihre Aufmerksamkeit flackerte wie das Kerzenlicht in den quadratischen Teelichtern aus dunklem Glas. Ihre Anekdoten von zerstreuten Professoren, die mit Vorliebe auf dem Kickboard zur Arbeit rollten, bissigen Katzen, die es gar nicht ertrugen, wenn ihnen die blutige Beute auf dem Wohnzimmerteppich vor ihrer Nase entsorgt wurde oder die tollwütigen Nachbarn, die gerne Rottweiler ohne Leine spazieren führten, als ob die Nachbarn scharf darauf wären, waren durchaus amüsant, brachten heitere Stimmung in die Bude, aber da lag was in der Luft!, dachte Jim. Auch seine Ausführungen über seine Leidenschaft für biologischen Landbau im eigenen Maxi-Garten von zwei Quadratmetern Größe regten unmittelbar zu neuem Gesprächsstoff an, insbesondere bei Claudia, doch druckste da etwas um die Tischrunde rum. »Dann ziehst du Basilikum und Tomaten alles selber?«, fragte er. »Ja, klar«, meinte sie schwärmend, »so richtig schöne Strauchtomaten, für den Mozzarella-Salat. Total lecker, und alles bio! Mochte Thomas sehr.« Als Jim dann fragte, »und? Wie war eure Woche?«, riss das feine Spinnennetz, warfen sich Claudia und Christina unverwandt wieder diese Blicke zu.


Die Wahrheit war: eigentlich hatten sie haarsträubende Tage hinter sich. Vollbeschissen! Was sie da bezüglich Papa erfahren hatten, stülpte zunächst einmal ihr Innerstes nach außen, mehrmals. Zwar hatte sich Claudia bemüht, es den Mädchen schonungsvoll beizubringen, aber dies gestaltete sich alles andere als einfach. Wie erklärte man so etwas seinen Kindern? ›Du, Tochter, da ist noch ein Arm mit Hand von Papa zum Vorschein gekommen.‹ oder ›Ach, wie schön, dass sie ein Teil von Papa gefunden haben.‹ Nein, es war einfach zu grauenhaft, das Empfinden dabei zu unbeschreiblich. Angefangen von der Vorstellung bis hin zur Tatsache.


Dazu gesellte sich die gute Frage, was sie denn nun konkret damit anstellen sollten. Gestern Abend noch hatten sie einen hitzigen Diskurs darüber geführt. Biggi wollte auf keinen Fall mehr den Rest-Arm zu Gesicht kriegen müssen, der Anblick wäre ihr unerträglich. Am liebsten sähe sie ihn so schnell wie möglich in einem kleinen Sarg beerdigt. Mit Stein und alles. Ihr lieber Papa sollte sozusagen ›normal‹ bestattet, eine gewisse Normalität vorgegaukelt werden.


Christina indes hätte keine Schwierigkeiten mit einer Leichenschau, könnte die makabre Kuriosität sich vermutlich problemlos ein letztes Mal angucken gehen; vorausgesetzt, es wäre schön aufgebahrt, respekt- wie geschmackvoll. So gelänge ihr der Abschied sogar am besten, fand sie. Hernach fände sie eine Feuerbestattung die passendste Lösung, mit Asche und neutraler Urne, welche sie an einem würdevollen Ort aufbewahren könnten. Offensichtlich bekundete sie weitaus weniger Mühe als Biggi, der nun mal unschönen Realität ins Auge zu blicken. Diese Grundkonstellation oder Fähigkeit sollte sich in ihrem Fall noch bewähren.


Die Unschlüssige im Trio war Claudia, war vielmehr gespalten. Für sie hielten sich die Argumente die Waagschale. Es gab so viele Dafür wie Dawider, es war eher Ausdruck der persönlichen Empfindung. Das Gute daran war wenigstens, dass die Entscheidung nicht überstürzt werden musste. Wenn schon fünf Monate ins Land gezogen waren, kam es auf ein paar weitere auch nicht mehr an. Eigentlich schwebte ihr eine Beerdigung im Frühling vor, nicht mitten im Hochwinter. So wäre ausreichend Zeit vorhanden, die Entscheidung reifen zu lassen. Abermals warf Claudia jeder ihrer Töchter still fragend einen Blick zu. Beide nickten zustimmend. »Nun, weißt du, Jim«, begann sie dann bedächtig, »diese Woche haben wir erfahren, dass sie etwas von Thomas gefunden haben.«


»Ja?«, meinte Jim, in tiefem Stirnrunzeln.


Mit erst gesenktem Blick, dann hinaus zum Fenster und zurück, fuhr Claudia fort. Es war ihr offenbar unangenehm. »Das heißt, ein Teilstück von ihm.«


Sich nun zu Faltengebirgen erhebend, runzelte sich abermals Jims Stirn. Was meinte wohl Claudia damit, ein Teilstück von ihm? Die Erläuterung ließ nicht lange auf sich warten, als Claudia fortfuhr: »Nun ja, weißt du, Jim, ein Gerichtsmediziner aus Neu York hat mir am Telefon mitgeteilt, dass sie einen Unterarm von Thomas identifiziert haben.«


»Mit Hand«, ergänzte Biggi trocken.


»Wie bitte?!«, fragte Jim ungläubig, riss die Augen auf. Dies klang ein bisschen nach Horror-Bild-Schau.


Fortan selbstsicherer fuhr Claudia fort: »Ja, weißt du, es gab da nach dem Einsturz anscheinend Leichenteile. Die hat man in der Folge tiefgefroren und sukzessive einer DNA-Analyse unterzogen. Und vorletzte Woche, da konnten sie solch ein Teil eindeutig als Thomas Unterarm identifizieren.«


»Was?! Wirklich?«, meinte Jim höchst erstaunt.


»Ja. Vor einigen Jahren gab es da anscheinend mal bei der Feuerwehr eine Speichelprobe. So war genetisches Material vorhanden, für den Fall der Fälle.« Wiederum hielt Claudia inne, schluckte zunächst leer und tupfte sich mit der gediegenen Stoffserviette, die sie extra für den heutigen Besuch gekauft hatte, diskret den Mund ab. Es war ihr anzusehen, dass sie sich wand. Nach wie vor befand sie die Vorstellung makaber und absurd. »Immerhin haben wir jetzt Gewissheit, dass Thomas tot ist«, meinte sie dann. »Nur, an diese Neuigkeit mit dem Teilstück müssen wir uns noch gewöhnen.«


Kopfnickend meinte Jim: »Ja, das versteh ich aber gut. Herrgott!«


»Wir müssen uns nun auch überlegen, wie wir es mit der Bestattung angehen wollen«, sagte Claudia und schaute kurz ihre Töchter an, »wir sind da noch nicht ganz übereingekommen.«


Unvermittelt pustete Jim Luft aus, schien baff. Jetzt dämmerte ihm, warum er anfänglich den Eindruck nicht loskriegte, dass da irgendwie der Haussegen etwas schief hing. Kein Wunder! Die gedrückte Stimmung hatte zwar seit Beginn der Einladung merklich aufgelockert. Während der Mahlzeit hatten sie sich überaus angeregt über dieses und jenes unterhalten, erscholl sogar Gelächter. Seine natürliche gute Laune wirkte offenbar ansteckend. Doch, was da jetzt zum Vorschein kam, war schon ein starkes Stück! Oder Teilstück, in diesem Fall, bemerkte er soeben selbst. »Tut mir aufrichtig leid, Claudia. Wenn ich dies gewusst hätte, wäre ich selbstverständlich ein anderes Mal gekommen.«


Zunickend meinte Claudia: »Ist schon gut, Jim, ist schön, dass du gekommen bist. Wir haben uns alle sehr auf dich gefreut.«


Auch Christina doppelte nach, sagte: »Wir hätten dir Bescheid gegeben, wenn es nicht gegangen wäre. Aber wir fanden es richtig so.«


»Na, dann bin ich ja beruhigt«, meinte Jim erleichtert und nahm den letzten Löffel der Nachspeise.


Schweigen setzte ein, gewährte allen Raum und Zeit, stier auf den eigenen Dessertteller zu starren und den spontanen Gedanken nachzuhängen. Die Zabaione mundete ausgezeichnet, selbst wenn das letzte Thema umso schwerer verdaulich war. Zwischendurch kreuzten sich Jims und Christinas Blicke. Still genossen sie die verstohlene Vertrautheit, welche in Rekordzeit und ohne Absprache zwischen ihnen gewachsen war. Bei jedem einzelnen Wimpernaufschlug von ihr spürte Jim, wie ihn ihre Anwesenheit so richtiggehend elektrisierte. So unbeschwert, ja, innerlich lachend fühlte er sich schon lange nicht mehr! »Auf jeden Fall schönen Dank für die Einladung und das gute Essen«, sagte er schließlich.


Am Weinglas nippend und den Rest leerend, blickte Claudia dabei aus dem Fenster. Draußen herrschte strahlendes Winterwetter. Es war ihr nicht entgangen, wie sich in Rex, der die längste Zeit auf dem Flokati lag, Unruhe entwickelte. Nervös zuckte sein Schwanz, bettelten seine Augen um Aufmerksamkeit. »Na, was haltet ihr von einem kleinen Verdauungsspaziergang?«, schlug sie vor.


»Ja, gute Idee«, schlug Jim ohne Zögern ein.


»Ich wäre auch dabei«, fand Christina.


Biggi verzog unverzüglich das Gesicht, brummelte: »Also, ich weniger, meine Lieben. Ist mir ohnehin zu kalt heute.«


Claudia strich Rex, der bereits dienstfertig zur Stelle stand, über seinen Kopf. »Ich denke, Rex müsste unbedingt mal raus. Und jetzt wäre es noch wunderschön sonnig und hell.«


Bei Jim und Christina stieß sie auf hörende Ohren, derweil Biggi abwinkte. Prüfungsvorbereitungen. Christina müsste eigentlich noch dringend hinter die Semesterarbeit, beschloss aber, dass diese warten konnte, genauer gesagt, musste. Ihr Sinn stand jetzt nach anderem. Der Nachmittag war zu kostbar! Vollgas könnte sie am Montag noch geben. Eric hatte sich mittwochs via Email abgemeldet. Es würde ohnehin zu spät werden, hat er geschrieben. Warum eigentlich noch diese Formalitäten? Als Rex realisierte, dass sein Ansinnen bezüglich Auslauf und Gassi in Kürze erhört werden würde, stellte er unmittelbar seine Ohren, peitschte mit seinem Schwanz und bellte laut, wenngleich ihn Claudia unverzüglich scharf zurechtwies. Egal! Endlich war das Gelaber dieser Zweibeiner fertig, sagten seine Augen nicht ganz ohne Vorwurf. Sie Hunde hatten schließlich auch ihre Bedürfnisse!


Ψ Ψ Ψ




Von wegen – die Zeit heilt alle Wunden!


Nach bündiger Aufräumaktion marschierte die kleine Gruppe in dicke Jacken gepackter Spaziergänger in die frostige, aber herrlich saubere Luft los. Vereinzelte Schäfchenwolken enteilten dem ansonsten makellosen Himmel, rundeten das Bild perfekt ab. Schräg einfallendes Winterlicht versprach einen stimmungsvollen Sonnenuntergang hinter den Ramapo Bergen. Rex hatte Tempo drauf, konnte es kaum erwarten, die Hügel und den Schnee zu erstürmen.


Sobald sie etwas außerhalb waren, löste Claudia die Leine und Rex rannte los, um sich im Schnee auszutoben. Jim fand einen Holzstecken, warf ihn schwungvoll weit fort. Damit war das Spiel für Rex eröffnet. Beim Zurückbringen musste ihn Jim immer etwas überlisten, um wieder ans Holz zu gelangen. Besonders Spaß hatte Rex am hin-und-her Gezerre, wenn er so richtig Widerstand von Jim spürte und er sich kräftig in den Stock verbeißen konnte. Dabei knurrte er laut. Seit Thomas weggefallen war, fanden für ihn diese Spielchen leider nicht mehr allzu oft statt. Dieser Jim war ein göttliches Geschenk des Hundehimmels, kam er überein. Definitiv.


Jim wiederum genoss es offensichtlich in gleicher Manier. Spontan rief es Erinnerungen in ihm wach, an seine Heimatstadt der Engel, an den Strand der HEILIGEN MONIKA sowie an Cody, seinen damaligen fünfjährigen Golden Retriever. In dessen Begleitung ging er fast täglich oben an der OZEAN AVENUE oder noch lieber auf dem Strandweg unten rennen oder Rad fahren. Cody jagte gerne über den Sand und genoss es, wenn er Jim bellend wieder einholen konnte. An manchen Tagen war damals auch Sandy, seine verstorbene Frau, dabei. Sodann ging alles ein bisschen gemächlicher, obgleich sie nicht viel weniger sportlich ambitioniert war.


Irgendwie seltsam, dachte Jim. Das letzte Mal mit Sandy war vor gut vier Jahren. Eigentlich noch gar nicht so lange her, und dennoch: Nun schritt er im tiefsten Winter auf knirschendem Schnee durch Suffern, einem beschaulichen Nest im Neu Yorker Hinterland, am anderen Ende des Kontinents, gemeinsam mit Claudia und Christina Sanders. Hätte ihm dies jemand anno dazumal geweissagt, hätte er wahrscheinlich erstmals lauthals hinausgelacht, das Ganze als Bieridee verworfen. Und doch war es nun so. Sein gesamtes Leben wurde in dieser doch relativ kurzen Zeitspanne einem markanten Richtungswechsel unterzogen. Unfreiwillig zwar und gänzlich überraschend. Und dennoch hatte dieser tragische Vorfall von damals alles auf den Kopf gestellt. Sandy würde jetzt noch leben, wenn nicht … Schnell brach er den Gedanken ab.


In Augenblicken wie diesen kam es unvermittelt wieder hoch, sah er sich selbst als ungewollten Asphaltierer seiner eigenen finsteren Pfade. Aus einem ihm selbst unerklärlichen Bedürfnis heraus tauchte er um die 18 rum gerne in blutige Videospiele oder mysteriöse Filme wie den DONNY DARKO ab, lebte dadurch eine Seite aus, die ihm aus heutiger Sicht düster und beinahe unbegreiflich erschien. Und dennoch übten diese Produkte eine starke Faszination auf ihn aus, die alsbald schon das Netz seiner Nachtträume umsponnen und ihn als vereinsamten Jäger zwischen dem Primär- und Tangentenuniversum die Welt retten ließen. Dann zog er jeweils darin los, als Menschenschlächter, gewappnet mit Axt, Degen oder seinen bloßen Fäusten, um zu morden, wehrte sich gegen alles, was Leben oder gar Liebreiz darstellte. Aus einem letztlich selbstzerstörerischen Ansinnen heraus suchte er offenbar etwas zu ersticken, auszumerzen. Kurz bevor es dann mit Sandy geschah, knallte sie ihm harte Worte an den Kopf, als sie ihm in einer abendlichen Streiterei vorwarf: ›Es ist einfach keine Liebe in dir, Jim, da fehlt was Essentielles! Ich krieg’ einfach keine Verbindung zu dir! Es ist wie als ob sich dein Herz hinter einem dicken Eispanzer befände und ich habe keine Chance, ranzukommen!‹ Er sagte nichts, schwieg. Eingebuchtet im eigenen Selbst, unfähig zum Selbstbefreiungsschlag. Dafür ließen Eiswasser sein Blut, seinen Lebensfluss, zusehends stocken wie den Hudsonfluss im Winter. Doch was sollte er tun? Er vermochte es selbst nicht zu ändern, nur verdrängen. Von wegen die ZEIT HEILT ALLE WUNDEN!
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